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Jochen Krohn *1938 in Dresden verbrachte seine Kindheit in Potsdam. 1953 Übersiedlung nach Köln. Er kam erst spät zum Schreiben, wobei der Schwerpunkt auf Gedichten und Kurzgeschichten liegt. Mit seiner ruhigen Erzählweise wird selbst ein spannender Krimi zur entspannenden Lektüre. Ob jemand von der Brücke „fällt“, es um Erbstreitigkeiten geht, in deren Mittelpunkt ein dreihundert Jahre alter Bauernhof eine entscheidende Rolle spielt, man in einem abgestellten Auflieger eine Leiche findet oder ob der Weihnachtsmann überlegt, demnächst ein anderes Gefährt als einen Schlitten zu benötigen … Gemütlich zurücklehnen und sich in die Geschichten vertiefen ist angesagt.
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Renate Krohn *1948 in Hüls/ Ndrh. begann zu schreiben, nachdem ihr Chef sie mit einer dreisten Bemerkung so verärgerte, dass sie sich ihre Wut von der Seele schrieb. Bei der Gelegenheit stellte sie fest, dass es ihr Spaß bereitete, Gedanken und Gegebenheiten in Worte zu fassen. In ihrem ersten Roman „…und zum Frühstück Spaghetti“ (1999)beschreibt sie mit einem Schmunzeln die Ankunft der ersten ausländischen Arbeitskräfte in unserem Land - Anfang der 1960er Jahre. Erinnerungen mit Tempo und Tiefenwirkung. Die Veränderung der Gesellschaft seit dieser Zeit war ihr immer ein Anliegen, wobei sie stets darauf bedacht war und ist, realistisch, dabei nicht negativ zu sein. Das Ehepaar lebt seit fast fünfzig Jahren in Leverkusen und sagt, diese Stadt ist besser als ihr Ruf.




Dieses Buch enthält Geschichten und Gedichte, die von den Autoren frei erfunden wurden. Die Ortsnamen stehen mit den Gegebenheiten nicht in wirklicher Verbindung. Namen und Personen sind fiktiv. Ähnlichkeiten mit Lebenden oder Verstorbenen sind rein zufällig und von den Autoren nicht beabsichtigt.




Ob die Mimi ohne Krimi nie ins Bett geht, der Mörder immer der Gärtner ist oder der Kommissar den Kriminaltango tanzt… Krimi ist (fast) immer spannend entspannend.





Der weiße Auflieger


Sven saß in seiner Sofaecke und las, wie jeden Morgen nach dem Frühstück, die Tageszeitung. Er teilte sie mit seiner Frau Silke, die beim Lesen in der Mitte begann und sich den ersten Teil am Ende vornahm.


Im Lokalteil fand Silke eine halbseitige Anzeige mit der Überschrift: „Wer hat achtzehnjähriges Mädchen gesehen?“ Es folgte die Personenbeschreibung.


Erst beim zweiten Anruf reagierte Sven, als Silke ihn darauf aufmerksam machte, dass schon wieder ein Mädchen verschwunden sei. Nach einem Discobesuch am Freitagabend war sie nicht wieder nach Hause gekommen.


„Heute ist Dienstag“, meinte Sven, „wieso haben die so lange gewartet? Das hätte besser schon in der Samstagausgabe stehen sollen; die Chance, dass sich jemand erinnert, wäre wesentlich größer gewesen.“


Sven vertiefte sich wieder in seinen Teil der Zeitung. In Russland hatte man gerade einen Anschlag auf eine Ölpipeline zu beklagen; im Sudan brachte man Gegner der Regierung um und im Irak gab es erneut Attentate. „Am besten“, sinnierte er, „kauft man keine Zeitung mehr. Nur noch Mord und Totschlag; wenn da nicht der Sport und die Nachrichten aus der Region wären.“


Silke ignorierte die Sportseiten, war entsprechend früher fertig mit lesen und hatte demzufolge Zeit, sich ausgehfertig zu machen. Der Einkaufszettel war geschrieben und es galt, ihn auf dem täglichen Rundweg abzuarbeiten.


Gegen neun Uhr machten sie sich auf den Weg; zuerst durch das nahe gelegene Industriegebiet, vorbei an einer Muckibude und dem Recyclingcenter. Sie hatten dieses Stück des Weges schon fast hinter sich gelassen, als Sven fragte: „Ist dir eigentlich aufgefallen ...


der eine Auflieger, der Weiße mit der Plane und dem abgekoppelten Führerhaus, steht bestimmt schon vierzehn Tage an der gleichen Stelle.“


„Genau“, meinte Silke, „sowohl ohne Nummernschild als auch un - verschlossen. Ob der wohl irgendwo abhanden gekommen ist?“


Sie kamen überein, noch eine Weile zu warten; sollte sich dann nichts bewegt haben, wollten sie auf ihrem Rundweg beim örtlichen Polizeirevier Meldung machen.


Als die beiden nach einer Woche wieder die gleiche Route gingen und der besagte Auflieger scheinbar noch immer unberührt dort stand, sprachen sie im Polizeirevier vor. Sie erklärten dem Beamten ihre Beobachtung und auch er fand die Sachlage etwas komisch. Obwohl, ganz so ungewöhnlich sei das nicht. Er sagte: „Oftmals werden diese Auflieger, wenn sie gerade nicht gebraucht werden, abgestellt. Bei Bedarf werden sie dann vermietet und der jeweilige Fahrzeugführer bringt ein eigenes Kennzeichen mit. Im Laufe der nächsten Tage wird eine Streife einmal danach sehen“, versprach er den beiden.


Tatsächlich - nach weiteren drei Tagen stand der Auflieger zwar noch am gleichen Platz, doch nun zierte ihn ein grüner Zettel.


Heute war die Tageszeitung besonders umfangreich. Ein Haufen Reklame, ein Fahrplan der Deutschen Bahn und ein Extrablatt zur beginnenden Tour de France lagen bei.


Silke kämpfte sich bis zu den Regionalnachrichten durch und ihr fiel erneut die Anzeige auf. Vierzehn Tage war es jetzt schon her, ohne dass die Polizei in dem Vermisstenfall so recht weiter gekommen wäre. Noch immer wurde die junge Frau gesucht. Zwei spielende Kinder hatten ganz in der Nähe einer Disco im Gebüsch die Geldbörse der Vermissten gefunden, doch sonst gab es, trotz groß angelegter Suchaktion, keine Spur.


„Es ist schon traurig“, meinte Silke, „in Deutschland verschwindet ein Mensch und keiner hat etwas gehört oder gesehen.“


„Ja“, erwiderte Sven darauf, „in dieser Überflussgesellschaft denkt jeder nur noch an sich; ganz besonders in einer Stadt. In einer kleineren Gemeinde, in der jeder jeden kennt, ist es vielleicht anders. Doch auch da ist es nicht ausgeschlossen, dass mal einer von einer Veranstaltung, die auswärts stattfand, nicht wieder nach Hause kommt. Da können wir beide eigentlich von Glück reden, schon älter geworden zu sein und vor allem, dass wir alles gemeinsam unternehmen. So kann einer auf den Anderen acht geben.“


„So“, resümierte Silke, „jetzt haben wir genug gequasselt. Unsere Runde ruft; zumal es heute Mittag Gulasch geben soll und noch eine Menge vorzubereiten ist.“


Sie machten sich auf den üblichen Weg. Als sie an dem nicht benutzten Auflieger vorbei kamen, zog ein komischer Geruch in ihre Nasen. „Mensch“, sagte Silke, „die Verwertungsanlage stinkt heute aber besonders intensiv.“


Sofort reagierte Sven und grinste dabei über beide Ohren: „Wieso denn die Anlage?“


„Ja, ja! Ich weiß schon ... ich meine natürlich die Abfälle, die hier angeliefert werden!“


„Ach so, das liegt bestimmt am Wetter. Zudem kommt der Wind aus dieser Richtung. Hundert Meter weiter war der Geruch verflogen. Als beide gegenüber der Schaumstofffabrik um die Ecke bogen, blieben sie wie angewurzelt stehen.


„Sieh dir das an, Sven! Die Stadt hatte doch erst vor acht Tagen die Begrenzungspfähle neu gemacht! Die haben ja nun wirklich nicht lange gehalten!“


Auf einer Länge von zehn Metern waren alle Querbalken in der Mitte zerbrochen.


„Die Hände müssten den Tätern abfallen“, schimpfte Sven. „Mit Material und Arbeitsstunden sind wieder einige Steuergelder fällig; wenn es überhaupt wieder gerichtet wird. Und das, wo das Stadtsäckel an permanenter Schwindsucht leidet ...!“


Sven kam am nächsten Tag vom Zeitung holen zurück und schlug den Lokalteil auf, da prangte das Bild eines etwa zwanzigjährigen Mannes auf der ersten Seite mit einer dicken Überschrift: „Ist das der Täter?“


Wieso Täter? Das Mädchen war doch noch gar nicht gefunden?


Nachdem er den Artikel zu Ende gelesen hatte, machte er der Polizei in Gedanken ein großes Kompliment. Sie ermittelten verdeckt und alle Beteiligten hielten dicht, so dass durch Zeitungsartikel weder jemand gewarnt, noch falsche Fakten in die Welt gesetzt werden konnten. Der Festgenommene war als Letzter in der Nähe des verschwundenen Mädchens gesehen worden. Jetzt fehlte nur noch ein komplettes Geständnis - wenn sie denn den Richtigen erwischt hatten. Wo aber war das Mädchen geblieben? Und, was noch wichtiger war: lebte sie noch?


Am kommenden Tag sollte eine erschreckende Entdeckung gemacht werden...


Silke und Sven absolvierten ihr übliches Morgenritual und machten sich danach auf den Weg. Als sie die Kreuzung erreichten, an der sie normalerweise rechts abbogen, kam ihnen ein Mann mit seinem kleinen Hund an der Leine entgegen. Sie hatten ihn schon öfter gesehen, er begegnete ihnen meistens in Höhe der Schaumstofffabrik. Nanu, hatte er die Route geändert? Da auch er sich an die Beiden erinnerte, sprach er sie an: „Ihren normalen Weg kön„nen Sie heute nicht gehen. Hinter dem Abzweig - am Autohaus - hat die Polizei alles abgesperrt. Ich musste den Fußweg an der Verwertungsanlage benutzen. Meinen Struppi konnte ich auch gerade noch dazu bewegen, weiter zu laufen. Der wollte bereits umkehren. Silke und Sven bedankten sich und änderten ihre heutige Route zwangsläufig.


„Was da wohl passiert ist?“, wollte Sven wissen. „Ich habe kein Martinshorn gehört.“


„Ich auch nicht“, erwiderte Silke.


Im Laufe des Tages mussten beide immer wieder an den Morgenspaziergang zurück denken. Sie waren gespannt, ob über diesen Vorfall am nächsten Morgen etwas in der Tageszeitung zu lesen wäre. Das Europameisterschaftsspiel Tschechien gegen Griechenland, das übrigens mit einem Sieg der Griechen 0:1 endete, brachte sie vorübergehend auf andere Gedanken.


In den morgendlichen Nachrichten, noch bevor Silke und Sven aufstanden, hörten sie: Gestern, in den frühen Morgenstunden wurde in der Nähe von Leverkusen, in einem abgestellten Container, eine stark verweste Frauenleiche gefunden. Es handele sich vermutlich um die seit über vierzehn Tagen vermisste Elke B.


Die Zeitung berichtete weiter, dass der Festgenommene zugegeben habe, mit der Vermissten und inzwischen tot Aufgefundenen in der Disco gewesen zu sein und auch, dass er sie ein Stück auf dem Heimweg begleitete. Doch mit dem Tod der jungen Frau habe er nichts zu tun. Ihrer beider Heimweg habe sich nach ungefähr einer viertel Stunde getrennt, obwohl er dem Mädchen seine Begleitung bis zu deren Haustür angeboten habe.


Der Mann wurde vorläufig auf freien Fuß gesetzt; er hatte einen Wohnsitz am Ort und außerdem lagen keine stichhaltigen Beweise gegen ihn vor.


Silke und Sven gingen an diesem Morgen wieder ihren Weg, doch der Auflieger war verschwunden.


„Erinnerst du dich an den eigenartigen Geruch vor einigen Tagen als wir hier vorbei kamen?“, fragte Silke.


„Ja, und wir haben den auf den Abfall in der Verwertungsanlage geschoben. Um dieses Verbrechen aufzuklären dürfte die Polizei noch eine Menge Arbeit haben,“ mutmaßte Sven.


„Mir tun die Eltern entsetzlich Leid; viele Jahre haben sie sich gesorgt und nun müssen sie auf so tragische Weise von ihrer Tochter Abschied nehmen.“


*


Wie in solchen Fällen üblich wurde die Leiche in die Gerichtsmedizin verbracht. Nach penibler Untersuchung stellte man zwei gravierende Dinge fest: Erstens, das Mädchen kam durch Erdrosseln zu Tode und zweitens gab es Hinweise auf sexuellen Verkehr, der kurz vor ihrem gewaltsamen Tod stattgefunden haben musste. Die Polizei entschloss sich zu einer umfangreichen Plakat-Aktion und hoffte, durch Hinweise aus der Bevölkerung dem Täter auf die Spur zu kommen. Die an der Aufklärung des Falles beteiligten Beamten erinnerten sich, dass aus der Geldbörse, die ein paar Kinder unmittelbar nach dem Verschwinden der jungen Frau gefunden hatten, nichts fehlte außer Bargeld. Zumindest, soweit die Eltern der jungen Dame das beurteilen konnten.


Nach weiteren vierzehn Tagen waren alle eingegangenen Hinweise von der Polizei überprüft und ausgewertet, es wurde jedoch nichts Brauchbares zutage gefördert. Deshalb entschloss man sich zu einem Speicheltest der gesamten männlichen Bevölkerung aus dem Umkreis.


In den darauf folgenden Tagen meldete sich, bis auf wenige Ausnahmen, die männliche Bevölkerung des angesprochenen Bereichs bei der Polizei. Personen, die nicht freiwillig erschienen, bekamen Hausbesuch. Auch die Eltern der Verstorbenen wurden nicht ausgenommen. Als der Hausherr nach dem Klingeln die Tür öffnete


und die beiden Beamten ihr Anliegen vortrugen, reagierte er unwirsch. „Was denken Sie sich eigentlich? Wir trauern um unsere Tochter; Sie wollen doch nicht auch mich verdächtigen, oder?“


Die Beamten ließen sich nicht abweisen und nahmen ihn, ungeachtet seiner Weigerung mit zur Wache, damit er beim Amtsarzt seine Speichelprobe abgab.


Sven kam vom Zeitung holen zurück und war ganz außer Atem. Er stürmte in die Küche, wo Silke noch mit der Zubereitung des Frühstücks beschäftigt war.


„Der Vater war’s!“ rief er seiner Frau zu.


„Wie? Was ist los?“


„Na, du weißt doch - das Mädchen in dem Container, das tot aufgefunden wurde.“


„Nein, das kann doch gar nicht sein. Man hatte doch einen jungen Mann in Verdacht“, antwortete Silke.


„Nein, nein! Hier auf der ersten Seite steht es schwarz auf weiß ... nach Abgabe und Überprüfung der Speichelprobe nahm man in den späten Abendstunden den Vater des Mädchens unter dringendem Mordverdacht fest...“


Zwei Tage später war es amtlich. Der Vater hatte seine Tochter jahrelang missbraucht. Seiner Frau, dem Umfeld der Familie, der Verwandtschaft, in der Schule, den Freunden, war nichts Verdächtiges aufgefallen. Als das Mädchen achtzehn Jahre alt wurde, drohte sie ihrem Vater, alles zu erzählen, wenn er sie nicht in Ruhe ließe. Daraufhin hatte er bei seiner Frau an dem fraglichen Abend ein Treffen mit seinen Skatfreunden vorgetäuscht. In Wirklichkeit wartete er im Dunkeln, bis seine Tochter aus der Diskothek kam. Problematisch war, dass ein junger Mann seine Tochter begleitete. Erst als der an der nächsten Weggabelung abbog, wurde für ihn der Weg frei, seine Tochter zum Schweigen zu bringen. Nicht ohne sich nochmals an ihr zu vergehen.


In einer kleinen Zeitungsanzeige entschuldigte sich die Polizei bei dem verdächtigten jungen Mann, der, wie sich nun herausstellte, unschuldig war.


„Ich glaube“, meinte Sven, „etwas von der Geschichte wird wahr„scheinlich an ihm hängen bleiben. Die Leute werden sich später nur an die Festnahme durch die Polizei erinnern.“


Silke gab ihm Recht. „Wenn du erst einmal in die Mühlen des Gesetzes geraten bist, bleibt immer etwas in den Köpfen zurück; ob du nun unschuldig bist, oder nicht ...“


***





Karneval total


Es war wieder mal soweit. Karneval stand auf dem Programm und Willi Klage nahm, wie jedes Jahr, vierzehn Tage Urlaub. Viele im Ort belächelten ihn, wenn er sein Haus und den Vorgarten mit Masken, Luftschlangen und jeder Menge Orden schmückte. Darauf angesprochen, gab er immer die gleiche Antwort: „Es gibt Leute, die sparen fürs Schützenfest, für die Kirmes oder eine Kreuzfahrt - ich spare eben für vierzehn Tage Karneval.“


Willi war fünfzig und seit fünf Jahren allein. Seine Exfrau, Christl, hatte für diesen Spleen, wie sie es nannte, kein Verständnis und es gab immer großen Krach, wenn die fünfte Jahreszeit begann. Sie hatte sich ausgerechnet seinen höchsten Feiertag, Rosenmontag, ausgesucht, um ihn mit Sack und Pack zu verlassen.


Wenn es nur an den vierzehn Tagen gewesen wäre, an dem er keinen Abend vor dem Morgengrauen heimkam, hätte man eventuell noch einen Kompromiss finden können. Willi hatte aber auch noch einen Beruf, der einem ungetrübten Familienleben nicht gerade gut tat. Am Eingang zum Haus stand auf einem großen Schild: Willi Klage - Versicherungen aller Art.


Nicht alle Klienten kamen in sein Büro; es fielen auch oft Hausbesuche an. Und das dauerte manchmal bis in den späten Abend.


Heute war sein letzter Arbeitstag und der Plan war ausgearbeitet, welche Veranstaltungen und Gaststätten er in seinem Umfeld besuchen würde.


*


Im Saal der Waldschänke befand sich die Stimmung auf dem Zenit. Vor fünf Minuten war das Dreigestirn abmarschiert und noch immer sangen viele Gäste das Lied Mir schenken der Ahl en paar Blömche… im Stehen mit. Einige suchten die Toiletten auf, Andere gingen vor die Tür, um zu rauchen. Eine halbe Stunde später saßen sie wieder auf ihren Plätzen und die Bedienung konnte im Saal für den Getränkenachschub sorgen. Als der Köbes, Josef Eller, der mit einem vollen Kranz Kölsch in seinem Revier unterwegs war und an dem Sechsertisch seiner zehn Tische ankam, saßen dort nur noch zwei Paare. Weil die derzeitig fehlenden Personen den ganzen Abend über ausschließlich Kölsch tranken, stellte er ungefragt zwei volle Gläser hin. Bei seinem nächsten Rundgang standen die beiden Gläser immer noch unberührt dort.


Auch bei der dritten Runde waren die beiden Plätze noch leer und er fragte die anderen Gäste, ob jemand wisse, wo die Leute abgeblieben seien. „Keine Ahnung“, kam es im Chor. Die Dame, die einem der fehlenden Gäste gegenübersaß bemerkte: „Ich glaube, der mit der Clownsbemalung wollte auf die Toilette. Der Andere,


der als Waldarbeiter verkleidet herumlief und sein Bier jedesmal gleich bar bezahlte, wollte Geld wechseln gehen… hat er gesagt.“


Die Veranstaltung ging ihrem Ende entgegen; die letzten Gäste begannen, ihre Rechnungen zu bezahlen, als auch der Clown wieder am Tisch auftauchte. „Wo waren Sie denn solange?“, fragten seine Tischnachbarn ihn.


„Ich weiß nicht recht“, antwortete er. „Ich saß auf der Toilette als es plötzlich ganz komisch roch und es unheimlich ruhig um mich wurde. Da muss ich wohl eingeschlafen sein“, fügte er fast ent„schuldigend hinzu. Er nahm sein abgestandenes Kölsch und trank es in einem Zug leer. „Ich habe ein furchtbares Kratzen im Hals“ murmelte er als ihn die Anderen erstaunt anschauten.


Der Köbes kam, um zu kassieren und war erfreut, den verloren geglaubten Gast wohlbehalten anzutreffen. Der Holzfäller blieb verschwunden.


Die beiden Paare hatten schon bezahlt, als auch Gerd Halse seine Geldbörse zückte. Die Rechnung lautete über dreiundvierzig Euro. „Bringen Sie mir bitte noch ein Bier, dann zahle ich glatte fünfzig…“ und griff ins Portemonnaie. Unter seiner weißen Bemalung wurde ihm ganz heiß; die Geldbörse war, bis auf ein wenig Kleingeld, leer! Er schaute den Köbes verzweifelt an. „Ich weiß genau, dass ich knapp einhundert Euro dabei hatte.“ Papiere, Scheckkarte, alles war da, nur das Geld fehlte. „Das muss mir jemand gestohlen haben! Wo ist eigentlich mein Tischnachbar? Der kam mir sowieso nicht ganz echt vor… Bei einer solchen Veranstaltung jedes Bier immer gleich bezahlen, wer macht so etwas?“


„Und was machen wir jetzt?“, fragte der Köbes. „Wie komme ich an mein Geld?“


„Ich rufe zunächst einmal die Polizei; dann sehen wir weiter“, meinte Halse.


„Meinen Sie, die finden hier was? Bei den vielen Menschen im Saal? …wovon sich ja auch schon einige verabschiedet haben?“


Als dann tatsächlich eine halbe Stunde später zwei Beamte erschienen, schilderte Gerd Halse den Vorgang. In den Toilettenräumen war nichts Ungewöhnliches festzustellen. Eine Aufsicht gab es nicht. Die Beamten notierten Halses persönliche Daten und nahmen das Portemonnaie an sich, um eventuelle Fingerabdrücke feststellen zu lassen. Dem Kellner drückte Gerd seinen Ausweis mit der Bemerkung: „Ich komme später wieder, um meine Schulden zu bezahlen“ in die Hand.


*


Willi Klage wurde wach, weil jemand seinen Finger permanent auf dem Klingelknopf hielt. Er blickte zum Wecker auf dem Nachttisch. Neun Uhr! Da hab’ ich nun extra unter meinem Praxisschild einen weiteren Hinweis angebracht: Wegen Urlaub von… bis… geschlossen. Langsam und unmutig kroch er unter seiner Bettdecke hervor, zog sich den Morgenmantel über, schlurfte zur Tür, öffnete sie einen Spalt und sah in das Gesicht einer etwa vierzig Jahre alten, tizianroten Schönheit. „Sie wünschen?“, gähnte er hin„ter vorgehaltener Hand.


„Ja gibt’s denn das? Erinnerst du dich nicht mehr…? Gestern im Gasthaus zum Löwen. Eigentlich sollte ich in der vergangenen Nacht schon mit dir kommen; du hattest mich eingeladen!“


„Ich habe dich eingeladen? Da musst du dich irren. Ich war gestern nicht im Löwen. Ich war im Gasthaus Waldschänke - da kannst du den Wirt und die Bedienung fragen.“


„Ja, aber…“, stotterte sie, „das warst doch du, der als Sträfling verkleidet mit mir getanzt hat!“


„Also hören Sie mal. Erstens: ich verkleide mich nie; auch wenn ich ein Karnevals-Jeck bin. Zweitens kann ich gar nicht tanzen und drittens, so betrunken kann ich nicht gewesen sein, dass ich eine so nette Frau nicht wieder erkannt hätte. Da muss Ihnen jemand aber einen üblen Streich gespielt und eine falsche Anschrift angegeben haben.“


Sonja Fossen kramte in ihrer Handtasche und zog einen Zettel hervor. Da stand zwar die Adresse drauf, war aber nicht seine Schrift. „Tut mir leid“, sagte Willi, „da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.“ Er wünschte ihr noch einen schönen Tag und schloss die Haustür.


Inzwischen hatte Willi nicht nur kalte Füße. Auf dem Weg zum Schlafzimmer schaute er aus dem Wohnzimmerfenster und sah die Frau in Richtung Dorfplatz gehen. Was es alles gibt, schüttelte er seinen Kopf, ging zurück ins Schlafzimmer und legte sich noch einmal hin. Auch das Bett war inzwischen ausgekühlt.


*


Gerd Halse hatte die Zeche bezahlt und bekam auf dem Revier seine Geldbörse wieder ausgehändigt. Ein Beamter machte ihm wenig bis keine Hoffnung, sein Geld wieder zu sehen. Außer seinen eigenen, konnten keine weiteren Fingerabdrücke festgestellt werden.


Niedergeschlagen ging er seiner Wege; Karneval war für ihn dieses Jahr gelaufen. In seinem Kopf rotierten die Gedanken: Da muss jemand in der Toilette gewesen sein. Ob da einer gewartet hatte und vielleicht ein Gas versprühte, von dem man benebelt wird…? Ich habe nichts bemerkt. Außerdem steckt meine Geldbörse immer in der Innentasche der Jacke. Warum wurde mir bloß so schlecht, als ich vom Örtchen wieder an den Tisch kam? Und dann war da noch der Mann, als Holzfäller verkleidet. Der glänzte durch Abwesenheit, als ich zurückkam. Ob der das wohl war? Aber als ich zur Toilette ging, saß er noch auf seinem Platz…? Gerd Halse bekam keinen Sinn in das Ganze. Nur, dass seine neunzig Euro geklaut waren, das machte ihm mächtig zu schaffen!


*


Seine Füße erreichten wieder Normaltemperatur und Willi schlief noch einmal ein. Jetzt zeigte die Uhr Kurz vor Zwölf und er fühlte sich ausgeschlafen. Eine heiße Dusche und eine Nassrasur danach machten ihn wieder fit.


Nun fehlte nur noch ein vernünftiges Mittagessen, doch als er den Kühlschrank inspizierte fand er nichts nach seinem Geschmack. Er zog sich Schuhe an, eine Jacke über, kontrollierte seine Barschaft und machte sich auf den Weg zum Frischemarkt an der Ecke. An der Fleischtheke kaufte er zwei Schnitzel, nahm aus dem Regal eine Dose Pfifferlinge mit; am Gemüsestand etwas Petersilie und einen kleinen Toast aus der Backwarenabteilung. An der Kasse verlangten sie von ihm neun Euro fünfundsiebzig Cent. Umgerechnet in unserer alten Währung fast zwanzig Mark, dachte er im Stillen. Unser Geld ist nichts mehr wert.


Daheim angekommen, ging er in die Küche, briet sich die Schnitzel und bereitete die Pfifferlinge mit Zwiebel, Butter und Petersilie zu. Dazu aß er drei Scheiben goldgelb gerösteten Toast. Gut gestärkt machte er im Schlafzimmer und in der Küche klar Schiff, zog sich anschließend ins Wohnzimmer zurück und ließ sich aus dem Radio mit Musik berieseln, während er die ungelesene Tageszeitung aufblätterte.


Im politischen Teil las er nur die Überschriften. Die belügen einen ja doch nur. Im Wirtschaftsteil fiel ihm ein besonders dicker Titel ins Auge: Ausländische Investoren kaufen sich in Deutschland ein. Ja, dachte er, irgendwann sind wir alle aufgekauft und haben im eigenen Haus nichts mehr zu sagen. Oder, was noch schlimmer ist, das Kapital wird aus den Firmen gezogen und diese in die Insolvenz getrieben. Damit stehen dann wieder ein paar tausend Menschen auf der Straße und der Steuerzahler darf blechen! Der Preis der Globalisierung. Die gesamte wirtschaftliche Entwicklung sah er mit Sorge.


Danach beschäftigte ihn der Sportteil; die Handballer waren gerade Weltmeister geworden und, na klar, die Verlierer witterten Manipulation. Sein Fußballverein hatte jetzt schon das dritte Spiel in Folge gewonnen!


Im Lokalteil angekommen, fiel ihm ein Kurzbericht auf. Bei einer Polizeikontrolle erwischte man einen Autofahrer in einer 30-km/h Zone mit einhundert Stundenkilometern. Der durfte nun eine Weile zu Fuß gehen.


Auf der nächsten Seite stand: Die Polizei warnt! Willi las weiter und legte seine Stirn in Falten. Eine etwa vierzig bis fünfundvierzig Jahre alte Frau, mal mit blonden, schwarzen oder roten Haaren ist im Umkreis unterwegs. Sie klingelt bei allein stehenden Männern und versucht mit einem Trick in deren Wohnungen zu gelangen. Sie erzählt, angeblich sei sie eingeladen und zeigt als Beweis einen Zettel mit der entsprechenden Anschrift, der vermutlich eigenhändig geschrieben wurde. In einem unbeobachteten Augenblick lässt sie dann Geld oder Wertgegenstände, oder beides, mitgehen.


Das ist ja ein Ding! Da hab‘ ich heute Morgen aber Glück gehabt, dass ich die Dame an der Haustür abgefertigt habe. Was es nicht alles gibt… schüttelte Willi Klage sein weises Haupt.


*


Weiberfastnacht! Willi machte sich ausgehfertig. Heute Abend ging er in seine Stammwirtschaft feiern. Sehr viel Raum war nicht, aber wenn er früh genug dort war, fand sich immer ein Plätzchen. Bevor er ging, verteilte er sein Geld und seinen Ausweis. Einen kleinen Geldschein steckte er ins Portemonnaie, ein weiterer und der Ausweis landeten in der Hemdtasche unter dem Pullover. In der linken Hosentasche befand sich das Restgeld und in der rechten Hausschlüssel und ein Taschentuch. Beide Taschen waren mit einem Reißverschluss versehen. Die Taschen der Jacke, die er später an die Garderobe hing, waren leer. Ihm war in diesem Getümmel noch nie etwas abhanden gekommen.


Gegen siebzehn Uhr betrat er die Kneipe. An fast allen Tischen saßen bereits Gäste, obwohl offiziell erst um achtzehn Uhr geöffnet wurde. Willi fand noch einen Platz auf einem Hocker an dem Tisch gegenüber der Theke. So saß er etwas erhöht und konnte den Raum gut überblicken. Das Bier kam ungefragt; die Bedienung wusste, was die Stammgäste wünschten. Nach dem ersten Schluck schaute er sich um. Ausschließlich bekannte Gesichter, dachte er. Viele waren verkleidet, einige trugen sogar Masken vor dem Gesicht und hatten ihre Probleme mit dem Trinken. Die vier Gäste, zu denen er sich gesetzt hatte, hingen ihm ein paar Luftschlangen um. Sie meinten, etwas Buntes sei nötig, wenn er sich schon nicht kostümierte.


Da bekanntlich der Alkohol die Zunge lockert, kam auch hier flott eine nette Unterhaltung in Gang. Um die Theke herum standen die Gäste in Zweierreihen und an den Tischen war kein Stuhl mehr frei. Die Stimmung stieg und zwei Stunden später schwangen einige ganz Mutige auf der kleinen freien Fläche das Tanzbein. Willi begnügte sich mit Zuschauen und damit, ab und zu einen Evergreen mitzusingen. Einmal machte er die Runde und begrüßte Bekannte; dazu benötigte er eine halbe Stunde - rappelvoll war der Laden!


Er kam an seinen Tisch zurück und stellte fest, dass eine Person fehlte. Auf Nachfrage erhielt er von dessen Frau die Antwort: „Der ist dahin, wo auch der Kaiser zu Fuß hingeht…!“


Es verging fast eine halbe Stunde und die Ehefrau wurde unruhig. „Wo bleibt er bloß so lange?“, fragte sie in die Runde.


Da der Mann des zweiten Pärchens ebenfalls gerade unterwegs war, erbot Willi sich, nach dem entschwundenen Gast zu sehen und kämpfte sich Richtung WC. Er öffnete die Tür zur Herrentoilette und trat ein. Niemand zu sehen. Vielleicht sitzt er ja noch auf dem Thron, dachte Willi, und ging einige Schritte weiter auf eine der beiden geschlossenen Türen zu. Die Erste ließ sich öffnen; das Örtchen war leer. An der anderen Tür sah er das rote Zeichen für besetzt, klopfte kräftig und rief Hallo! Nichts rührte sich. Nach einem Moment des Überlegens entschied er sich: Willi ging in die Nachbarkabine und stieg auf den Rand des Toilettenbeckens, um über die Trennwand zu schauen. Da saß sein Tischnachbar und schlief! Noch einmal rief er: „He, was ist los? Ist dir schlecht?“


In Willis Hals begann es unvermittelt zu kratzen. Irgendetwas roch hier streng, wie nach einem scharfen Reinigungsmittel. Gerade wollte er sich abwenden, um oben Bescheid zu geben, als sich der Mann bewegte. „Was ist los?“, fragte Willi erneut.


Erschrocken blickte der Mann nach oben und bekam einen heftigen Hustenanfall. Peinlich berührt sah er an sich herunter; er saß noch immer mit herunter gelassener Hose auf der Toilette.


Willi kletterte vorsichtig von seinem Ausguck und meinte: „Ich warte draußen.“


Kurz darauf gingen Beide an ihren Tisch zurück.


„Wo warst du denn so lange?“, fragten die Anderen.


„Ich weiß es nicht. Ich bin runter in die linke Kabine, die rechte war besetzt. Während ich mich dort aufhielt war mir, als hörte ich ein zischendes Geräusch. Ungefähr so, als wenn du Haarspray benutzt“, schaute er seine Frau dabei an. „Zu sehen und zu hören war sonst nix - ja… und dann weiß ich nichts mehr. Jetzt habe ich so ein Brummen im Kopf und Kratzen im Hals.“ In dem Moment setzte ein erneuter Hustenanfall ein und er hielt sich den Kopf. Währenddessen trudelte auch der andere Tischnachbar wieder ein. Horst Müller guckte seinen Bekannten an: „Sag mal, ist dir nicht gut?“


Ernst Hanke berichtete das Vorkommnis noch einmal. „Du“, sagte Müller in die Runde, „da habe ich dieser Tage eine kleine Notiz in der Zeitung gelesen. Wie war das doch noch?“, überlegte er. „Ich hab’s! Die Überschrift lautete: Mann auf der Toilette ausgeraubt. Mit irgendeinem KO-Spray wurde die Person zirka eine Stunde außer Gefecht gesetzt. Sieh doch mal nach, ob du noch alles hast! In der Notiz stand nämlich auch, dass der Bestohlene anschließend unter Kopf- und Halsschmerzen litt.“


Ernst Hanke griff in die Innentasche seiner Jacke, zog die Geldbörse heraus, schaute hinein und sein Gesicht wurde immer länger. Total leer! „Noch nicht einmal das Kleingeld hat Derjenige ver„schont. Wahrscheinlich, weil ohnehin nur zwanzig Euro drin waren. Da hat jemand gewaltig Pech gehabt“, mokierte er sich, „wenn wir ausgehen, hat meine Frau das Geld aus Sicherheitsgründen in ihrer Handtasche. Dafür werde ich oftmals belächelt; jetzt hat es sich ausgezahlt!“


*


Als das nächste Mal die Bedienung an den Tisch kam, baten sie darum, dem Wirt Bescheid zu sagen, dass dieser einmal zu ihnen kommen möge. Wenige Minuten später war er zur Stelle und sie berichteten, was passiert war. Ungläubig schaute der von Einem zum Anderen. „Geh;‘ mal runter in die Herrentoilette… der ätzende Geruch ist bestimmt noch nicht verflogen.“


„Tatsächlich; es riecht reichlich komisch da unten“, meinte er als er von seinem Inspektionsgang zurückkam. „Soll ich die Polizei rufen?“, wandte er sich an Ernst Hanke.


„Ach, lass mal. Die finden sowieso nichts und zwanzig Euro sind zu verschmerzen.“


„Bloß - wer könnte das gewesen sein? Ist in der Zwischenzeit jemand gegangen? Mit oder ohne zu bezahlen? Fehlt ein Gast an der Theke? Ist dir da was aufgefallen?“


Der Wirt drehte sich zum Tresen und überlegte eine Weile. Dann wandte er sich wieder seinen Gästen am Tisch zu und sagte: „Mir fällt da nur ein Gast ein. Der stand den ganzen Abend vorne an der Theke, war als Holzknecht angezogen und bezahlte jedes Bier sofort bar. Aber der ist schon lange weg.“


„Ja, ja - von der Theke weg. Doch der muss in der Toilettenkabine eine Weile gewartet haben“, bemerkte Horst Müller.


Jetzt meldete sich der geschädigte Ernst Hanke noch einmal zu Wort. „Ich werde Morgen zur Polizei gehen und von dem Vorfall berichten; vielleicht erwischen sie den ja und Andere bleiben dann unbehelligt. So, nun lassen wir uns den Rest des Abends nicht weiter verderben. Bring uns noch mal ’ne Runde“, wandte er sich an den Wirt.


Natürlich kam man im Laufe der nächsten Stunden immer wieder auf das Thema. Die Ganoven lassen sich immer was Neues einfallen, um an anderer Leute Geld zu kommen. Aber wie kann man sich gegen solche Machenschaften schützen? Diese Frage beschäftigte alle noch eine ganze Weile.


*


Heute blieben bei Willi Klage die Jalousien bis Mittag zu. Am Vorabend war es spät geworden; erst besuchte er den Rosenmontagszug und anschließend ging er zum Ball. Heute nutzte er die Zeit, um ein wenig zu relaxen. Am kommenden Abend wollte er noch einmal in sein Stammlokal gehen. Zum Fischessen.


Willi stand gegen dreizehn Uhr auf und ging unter die Dusche. Danach fühlte er sich wieder fit. Hunger stellte sich ein und er inspizierte, nachdem er sich angezogen hatte, den Kühlschrank. Das Ergebnis war nicht berauschend; er fand eine kleine Dose Würstchen vom Lande. Er machte sich die Knacker heiß und aß einen Kanten Brot dazu. Danach raffte er sich zu einem ausgiebigen Spaziergang auf, atmete tief ein und dachte, dass ihm, nach den vermieften Kneipen, die frische Luft wirklich gut täte. Schnee gab es in diesem Jahr nicht; aber ein kalter Wind fegte übers flache Land. Auf dem Rückweg nahm er noch eine Tageszeitung mit, sowie aus dem Supermarkt ein bisschen Aufschnitt fürs Abendbrot. Die Karnevalsdekoration im und vor dem Haus baute er ab und verstaute alles im Keller. Nur das Schild am Eingang: Wegen Urlaub geschlossen, ließ er noch bis zum kommenden Morgen hängen. Das wollte er, bevor er aus dem Haus ging, abnehmen.


Zum Abendessen gab es Fencheltee. Mein Magen wird sich wundern, dachte er, nach eineinhalb Wochen Bier und Wein. Doch das musste nun sein. Er machte es sich mit den belegten Schnitten und seinem Tee im Wohnzimmer gemütlich. Im Radio spielten sie Karnevalsmusik. Nicht zu laut, denn seine Ohren hatten auch genug. So hörte er auch sofort, dass es an der Haustür klingelte. Angetan mit seinen alten Filzpantoffeln schlurfte er zur Tür, blickte durch den Spion und erkannte seinen Nachbarn.


„Nanu“, öffnete er die Tür, „womit kann ich Ihnen dienen?“


Der Nachbar druckste ein wenig herum und sagte dann: „Ich weiß ja, dass Sie noch Urlaub haben, doch mir ist die Fensterscheibe im Schlafzimmer zerbrochen und ich möchte das gern heute noch reparieren lassen.“


„Na, dann kommen Sie mal eben rein. Mein Tee wird zwar kalt, aber ich gebe Ihnen die Unterlagen gleich unterschrieben mit. Dann kann der Glaser mit der Versicherung abrechnen.“


Zehn Minuten später war alles erledigt und Willi konnte sich endlich seiner Mahlzeit widmen.


*


Am nächsten Morgen stand Willi pünktlich auf, das hieß, um sieben Uhr in der Früh. Für ihn war zwar noch nicht der letzte Urlaubstag, doch langsam musste man sich ja wieder auf den normalen Alltag vorbereiten. Nach der Morgentoilette holte er die Tageszeitung, bereitete sich das Frühstück und zog sich dann mit der Zeitung und einer zweiten Tasse Tee ins Wohnzimmer zurück.


In der Politik widmete der Schreiber zwei Seiten dem Fall Mohn und der damit verbundenen Freilassung. Journalisten aller Couleur reißen sich darum, diese Frau vors Mikro zu bekommen, murmelte er halblaut vor sich hin. Es fehlt nur noch, dass sich ein Verlag findet, der ein Buch herausgibt und, dass anschließend einer die Filmrechte erwirbt, damit die Mörderin mit ihren Taten auch noch einen Haufen Geld verdient… doch wie sagte mal ein Bekannter: nur eine schlechte Nachricht ist eine gute Nachricht. Damit kann man Geld verdienen. Schlimm genug!


Im Wirtschaftsteil gab es nichts Neues. Der Börse ging es gut, weil neunzig Prozent der Firmen in erster Linie an ihre Aktionäre denken und dabei ihre soziale Verpflichtung vergessen. Die Sportseiten boten auch nichts Aktuelles; sein Verein krebste im Mittelfeld der Tabelle herum.


Als er am Lokalteil ankam, sprang ihn eine Überschrift ins Auge: Toilettendieb gefasst! Da war doch was? Richtig. Weiberfastnacht in seinem Stammlokal. Aufmerksam las er den Bericht.


Ein Gast in der Pension Zu den drei Eichen stand am Rosenmontag dort an der Theke. Neben ihm ein Mann, der jedes Getränk sofort bezahlte. Auf die Frage warum er das täte, antwortete er: „Damit ich jederzeit gehen kann…“


Er war als Waldarbeiter gekleidet und trug einen Rucksack, den er auch den ganzen Abend über nicht ablegte. Selbst wenn er die Toilette aufsuchte nicht. Der Mann kam ihm irgendwie nervös vor. Statt in Ruhe sein Bier zu trinken, beobachtete er während des ganzen Abends die Gäste. Gerade hatte er sich ein frisches Bier bestellt und es auch bezahlt, berichtete der Mann in dem Artikel weiter, als er sich auf die Toilette abmeldete. Als der nach etwas über zehn Minuten immer noch nicht wieder auftauchte, überlegte der Gast, es sei etwas passiert und ging dem seltsamen Zeitgenossen nach. Als er die Tür zur Herrentoilette öffnete sah er, wie besagter Mann von einer Kabine in die nächste kletterte und dabei einen Gesichtsschutz trug. Was machen Sie denn da?“, fragte er ihn ver„blüfft und bekam lediglich zur Antwort: „Das geht Sie überhaupt nichts an und wollte sich an ihm vorbei durch die Kabinentür drängen. Weil er jedoch eine so patzige Antwort bekommen hatte, haute er ihm eine runter. - Auch nicht die feine Art. - Darauf war der Maskierte nicht gefasst und fiel rückwärts auf eine Toilettenschüssel. Dort blieb er liegen und es bildete sich ein roter Fleck, der sich schnell ausbreitete. Nun bekam er es mit der Angst zu tun, lief schnell zum Wirt, der sofort einen Rettungswagen alarmierte. Die Besatzung des Krankenwagens suchte unter anderem nach den Papieren des Verunfallten; auch in dessen Rucksack. Darin fanden sie, außer den Papieren, auch noch eine Menge Geld und eine Spraydose mit der Aufschrift: Vorsicht! Giftig!


Sofortiger Anruf bei der Polizei.


Willi las den Artikel zu Ende und dachte, so ist das manchmal. Entweder man macht einen Fehler, wenn man sich zu sicher ist, dass einen keiner kriegt oder Mister Zufall hilft der Polizei. Irgendwann bekommt jeder seine Strafe. Ob diese dann gerecht ist, steht auf einem anderen Blatt. Nachdenklich legte er die Zeitung zur Seite und schrieb seinen Einkaufszettel zusammen. Zu Mittag gab es nur eine Brühe und eine Stulle; am Abend ging er Fisch essen. Dazu würde er sich noch ein paar Bierchen genehmigen. Schließlich muss der Fisch schwimmen, auch wenn er tot ist. Und ein würdiger Abschluss muss sein.


Als er gegen zwanzig Uhr heimkam, nahm er das Urlaubsschild ab und verbrachte noch eine Stunde im Büro, um wenigstens die angefallene Post zu sortieren. Morgen, gähnte er herzhaft, würde er wieder anfangen zu arbeiten. In diesem Jahr war der Karneval eine ausgesprochen turbulente Zeit, dachte Willi Klage. Er schmunzelte in sich hinein… von der Frau, die an seiner und etlichen anderen Türen klingelte, hatte er nichts wieder gehört.


***





Der Fall Lotus-Bar


Sie kamen jeden Samstagmorgen; man konnte fast die Uhr danach stellen. Immer gegen zehn. Er, knapp einmeterachtzig, athletische Figur; schwarzhaarig mit einem Oberlippenbart. Sie das ganze Gegenteil. Strohblond, ungefähr zwanzig Zentimeter kleiner und zierlich. Beide zählten schätzungsweise so um die vierzig Jahre und waren immer chic angezogen. Sie benutzten den Hintereingang zur Bar und das Ungewöhnliche dabei war, sie hatten einen Schlüssel. Auf der gegenüber liegenden Straßenseite standen noch einige alte Patrizierhäuser mit herrlich verzierten Fassaden und Giebeln. Es schien, als hätten die Piloten im letzten Krieg Spaß an diesen alten Häusern gehabt und sie deshalb mit Bomben verschont. Die Mieten in diesen Häusern waren erschwinglich, dafür ließen sowohl die sanitären Einrichtungen als auch die, für die damalige Zeit üblichen drei Meter fünfzig hohen Räume, zu wünschen übrig.


Im ersten Haus der Jägerstraße, unmittelbar an der Einmündung zur Hauptstraße, wohnte der siebzigjährige Egon Kowalzek. Unmittelbar nach der Vertreibung aus Schlesien wurde ihm und seiner damals noch lebenden Frau diese Wohnung in der dritten Etage zugewiesen. Seit einigen Jahren war er stark gehbehindert und auf Hilfe der Nachbarn angewiesen. Das Treppensteigen wurde für ihn mit seiner Behinderung immer beschwerlicher. Sie kauften für ihn ein und hielten auch mal einen Schwatz mit ihm. In seinen Räumen konnte er sich noch selbst helfen. Die meiste Zeit verbrachte er aber am Wohnzimmerfenster. Er wusste, wann welcher Bus Verspätung hatte, wer zu schnell fuhr oder falsch parkte und auch, welche Leute die Straße entlang gingen. Ob sie zum Einkaufen unterwegs waren oder nur auf und ab flanierten. Natürlich fielen ihm auch die beiden Figuren auf, die regelmäßig samstags zu Fuß kamen und von hinten die Lotus Bar betraten. Er hätte schon gern gewusst, was die da trieben, denn heraus kommen sah er sie nie.
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